
1 
 

Das Bachelorspiel 

Ist es das Richtige für alle Teenager? 

von KENNETH GRAY, Professor für Pädagogik an der Pennsylvania State University, University Park 

Die Antwort ist nein, meint Mr. Gray, der darauf hinweist, dass es andere Wege gibt für junge Menschen, Erfolg zu 

haben. Letztendlich sind es die Schüler und Eltern, die die Entscheidung treffen müssen, das Bachelorspiel zu ver-

suchen, aber sie verdienen es, dass man ihnen die Chancen aufzeigt und ihnen Alternativen bietet. 

Viele scheitern, viele leiden, und einige 

kosten die Eltern Tausende von Dollar 

und jahrelangen Herzschmerz, weil die 

College-Erfahrung nichts für sie war ... 

zumindest nicht im Moment.1 

HIGH SCHOOLS sind großartige 

Orte, um Heranwachsende in ihrer 

ganzen Pracht und Vielfalt zu be-

obachten. Ein besonders guter Zeit-

punkt ist zu Beginn oder am Ende 

des Schultages, wenn die Schüler das 

Gebäude betreten oder verlassen. Es 

macht immer Spaß zu sehen, was in 

Mode ist, die zwischenmenschlichen 

Dramen zu beobachten und die Ener-

gie zu spüren. Solche Begegnungen 

hinterlassen typischerweise das Ge-

fühl, dass die Nation in guten Hän-

den ist. Nun, zumindest war das frü-

her so! 

Heute gibt es jedoch gute Gründe, 

sich um diese Teenager zu sorgen. 

Natürlich geben nicht alle von ihnen 

Anlass zur Sorge. Die akademisch 

Begabten, die die "Honors Diplo-

mas" und "Advanced Placement 

Classes" belegen, die akademisch 

vorbereitet ihren Abschluss machen 

und auf renommierte vierjährige Col-

leges gehen, machen mir keine Sor-

gen. Nein, es ist das Schicksal des 

Rests, das mich beunruhigt, insbe-

sondere derjenigen, die das akademi-

sche Mittelfeld jeder Highschool-

Abschlussklasse bevölkern. Ein Ver-

gleich ihrer Pläne für die weiterfüh-

rende Schule mit ihren akademischen 

Leistungen und ihren Aussichten auf 

dem Arbeitsmarkt legt nahe, dass die 
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meisten dieser jungen Menschen 

ernsthaft auf der Stelle treten. Aber 

die Schuld liegt nicht bei ihnen.  

Ihnen wurde von Eltern und Lehrern 

gleichermaßen gesagt, dass es für 

ihre Generation im Spiel des Lebens 

nur "einen Weg zu gewinnen" gibt: 

nämlich einen vierjährigen Ab-

schluss zu machen, der Türen zu 

Fach- oder Führungspositionen öff-

net. Aber die Mehrheit der Studenten 

aus der akademischen Mitte, die ver-

suchen, diesem Rat zu folgen, wird 

scheitern. Von denen, die es schaffen 

und einen Abschluss machen, landet 

ein Drittel oder mehr in Jobs, die sie 

auch ohne einen vierjährigen Col-

lege-Abschluss hätten bekommen 

können. Die Kosten dieser Torheit - 

sowohl finanziell als auch mensch-

lich - sind enorm für Studenten, ihre 

Eltern und die Nation. Es ist an der 

Zeit, die Einbahnstraßen-Mentalität, 

die unsere Schulen und unsere Na-

tion durchdringt, in Frage zu stellen. 

Entgegen der konventionellen Weis-

heit gibt es andere Optionen für die 

Höhere Bildung, die für viele Ju-

gendliche viel mehr Sinn machen. 

 

Die One-Way-to-Win-Men-

talität 

Heutzutage äußern die meisten jun-

gen Menschen bereits im frühen Ju-

gendalter die Absicht, nicht nur eine 

höhere Ausbildung anzustreben, son-

dern mindestens einen Bachelor-Ab-

schluss zu erwerben. Von den US-

2 National Center for Education Statis-

tics, Statistics in Brief (Washington, 

Highschool-Abgängern des Jahres 

1992, die in einer Studie des Natio-

nal Center for Education Statistics 

(NCES) erfasst wurden, gaben 95 % 

an, dass sie eine weiterführende Aus-

bildung planen. 95% gaben an, dass 

sie planten, ihre Ausbildung fortzu-

setzen, 84% sagten, dass sie planten, 

mindestens einen vierjährigen Col-

lege-Abschluss zu erwerben. Und 

33% hatten sich bereits entschieden, 

ein Universitätsstudium zu absolvie-

ren.2 

Dies ist kein Fall von pubertärem 

Wunschdenken: Die meisten jungen 

Menschen versuchen, ihre Pläne zu 

verwirklichen. Laut US-Volkszäh-

lungsdaten schrieben sich 70 % der 

Highschool-Absolventen des Jahres 

1992 an einer Hochschule ein. Die 

Mehrheit schrieb sich direkt in vier-

jährige College-Programme ein. Von 

denjenigen, die sich an einem zwei-

jährigen Community College immat-

rikulierten, war die Mehrheit in Pro-

grammen eingeschrieben, die sie zu 

vierjährigen Institutionen weiterfüh-

ren würden. Der Prozentsatz der 

High-School-Absolventen, die einen 

zweijährigen beruflich-technischen 

Abschluss anstreben, ist sogar gesun-

ken. Heute ist der High-School-Ab-

solvent, der direkt ins Berufsleben 

einsteigt, oder sogar einer, der sich in 

einem postsekundären beruflich-

technischen Programm einschreibt, 

die Ausnahme; die meisten versu-

chen es mit dem Bachelor-Ab-

schluss. 

D.C.: U.S. Department of Education, 

NCES 93-473, November 1993), S.3 
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Warum diese plötzliche Begeiste-

rung für einen vierjährigen Hoch-

schulabschluss? Spiegelt sie einen 

neuen Wissensdurst wider? Wohl 

kaum! Laut der jährlichen Umfrage 

des American Council on Education 

unter Studienanfängern ist der 

Hauptgrund für die Immatrikulation, 

"um einen besseren Job zu bekom-

men". Offensichtlich ist das Motiv 

hinter der aktuellen Manie für vier-

jährige College-Abschlüsse nicht die 

Leidenschaft, Dylan Thomas zu le-

sen (was bedauerlich ist), sondern 

der Wunsch, sich einen Vorteil auf 

dem Arbeitsmarkt zu verschaffen. 

Die Erwartungen junger Menschen, 

wohin ein College-Abschluss sie auf 

dem Arbeitsmarkt bringen wird, sind 

alarmierend einseitig und völlig naiv. 

Fünfzig Prozent aller Männer und er-

staunliche 69% aller Frauen in der 

NCES-Studie über Highschool-Ab-

solventen des Jahres 1992 erwarte-

ten, bis zum Alter von 30 Jahren in 

einem akademischen Beruf tätig zu 

sein. Nur 6% strebten danach, Füh-

rungskräfte oder Fachleute zu wer-

den: Nur 3% aller Männer und weni-

ger als 1% der Frauen strebten nach 

Karrieren in hochqualifizierten, gut 

bezahlten, nichtakademischen tech-

nischen Berufen. 

Diese nationalen Umfrageergebnisse 

definieren die Einbahnstraßenmenta-

lität der Jugendlichen von heute. Die 

Mehrheit hat den gleichen Karriere-

plan: einen vierjährigen College-Ab-

schluss in der Hoffnung, einen gut 

bezahlten Job in der Berufswelt zu 

bekommen. Dieser Plan ist für einige 

High-School-Senioren ein guter Plan 

- für diejenigen, die mit akademi-

schen Fähigkeiten gesegnet sind, und 

für diejenigen, die mit 18 Jahren aka-

demisch vorbereitet und reif genug 

sind, um an einem vierjährigen Col-

lege erfolgreich zu sein. Aber ist das 
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tudes,” Chronicle of Higher Education, 

9. Juni 1994, S.A-35-A-38. 

Streben nach einem vierjährigen Col-

lege-Abschluss für 85% aller Schul-

abgänger realistisch? Können selbst 

die optimistischsten unter uns darauf 

hoffen, dass die Wirtschaft genügend 

akademische Jobs generiert, um zwei 

Drittel aller Frauen zu beschäftigen? 

Insbesondere, wie realistisch ist die-

ser Plan für die meisten derjenigen, 

die ihren Abschluss in der akademi-

schen Mitte ihrer Highschool-Klasse 

machen? Wenn man sich die Daten 

ansieht, scheint es überhaupt nicht 

sehr realistisch zu sein. 

 

Verlierer im Bachelor-Spiel 

Diejenigen, die wahllos allen Ju-

gendlichen raten, die Einbahnstra-

ßenperspektive einzunehmen und 

sich in ein vierjähriges College-Pro-

gramm einzuschreiben, scheinen - 

bewusst oder unbewusst - vier An-

nahmen zu treffen: 1) dass die meis-

ten Schüler ihren Highschool-Ab-

schluss machen und darauf vorberei-

tet sind, eine seriöse Arbeit auf Ba-

chelor-Niveau zu leisten. 2) dass die 

meisten derjenigen, die ein Abitu-

rientenprogramm beginnen, es auch 

abschließen. 3) dass die meisten Ab-

solventen einen Arbeitsplatz finden, 

den sie ohne einen Abschluss nicht 

hätten erreichen können, und 4) dass 

der gesamte Prozess gutartig ist, d.h. 

dass der Einzelne in diesem Prozess 

nicht leidet, selbst wenn er versagt. 

Die Daten legen jedoch nahe, dass 

keine dieser Annahmen richtig ist. 

1. Fähigkeit, auf College-Niveau zu 

arbeiten. Der erste Hinweis auf ein 

Problem, wenn die Mehrheit der 

High-School-Absolventen einen Ba-

chelor-Abschluss anstrebt, kommt 

von nationalen Daten, die darauf hin-

deuten, dass nur ein Drittel angemes-

sen vorbereitet ist. Laut der NCES-

Studie hatten nur 47 % der High-

School-Absolventen von 1992 drei 

Jahre Naturwissenschaften und Ma-

thematik belegt, und nur 37 % er-

reichten bei der National Assessment 

of Educational Progress-Beurteilung 

im Lesen die Stufe drei oder höher. 

Darüber hinaus habe ich umfangrei-

che Analysen von Highschool-Zeug-

nissen durchgeführt und festgestellt, 

dass selbst in den akademischen 

Elite-High-Schools nur etwa ein 

Drittel der Schüler die Kurse, Noten 

und Testergebnisse vorweisen kann, 

die den akademischen Erfolg in ei-

nem seriösen vierjährigen College si-

cher vorhersagen würden. 

College-Lehrkräfte scheinen dem zu-

zustimmen. In einer Umfrage, über 

die kürzlich im Chronicle of Higher 

Education berichtet wurde, glaubten 

nur 20 % der Hochschullehrer, dass 

Studienanfänger in "schriftlicher und 

mündlicher Kommunikation" ange-

messen vorbereitet waren, und nur 

15 % waren der Meinung, dass die 

Studenten in Mathematik angemes-

sen vorbereitet waren.3 

Wer mit den Entwicklungen im 

Hochschulwesen der letzten 20 Jahre 

nicht vertraut ist, mag an dieser 

Stelle etwas verwirrt sein. Die Frage, 

die sich natürlich stellt, ist die fol-

gende: Wenn so wenige Studenten 

ihren Abschluss mit akademischen 

Zeugnissen machen, die darauf hin-

deuten, dass sie bereit sind, auf Col-

lege-Niveau zu arbeiten, wie können 

dann so viele zugelassen werden? 

Die Antwort liegt in der Demogra-

phie. Zwischen 1970 und 1990 sank 

die Zahl der High-School-Absolven-

ten um fast zwei Millionen (11 %); 

im gleichen Zeitraum stieg jedoch 

die Zahl der vierjährigen Colleges 

um 170 (10 %). Diese Zahlen veran-

lassten Albert Shanker, Präsident der 

American Federation of Teachers, zu 

der Feststellung, dass "das College 

[jetzt] die Art von Ort ist, der jedem, 

der über 18 ist und atmet, sagt: 
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Komm her und bring dein Schulgeld 

mit."4 

Die Hochschul-Community verweist 

auf dieses Wachstum, und es wird 

von vielen als ein Zeichen für den 

Erfolg der Bemühungen um Chan-

cengleichheit für alle jungen Men-

schen gefeiert. Doch der bedeutende 

Soziologe Burton Clark wies schon 

vor 30 Jahren auf den Trugschluss 

dieses Arguments hin. Er stellte fest, 

dass unsere Gesellschaft zwar junge 

Menschen ermutigt, ehrgeizig zu 

sein, dass sie aber nicht für jeden 

eine angemessene Schulbildung oder 

wirtschaftliche Möglichkeiten bereit-

stellt und dass sie auch nicht bereit 

ist, die Realität zu akzeptieren, dass 

nicht jeder die Fähigkeit hat, Arbei-

ten auf College-Niveau zu erledi-

gen.5 Mit diesem Dilemma konfron-

tiert und nicht gewillt, sich damit 

auseinanderzusetzen, haben sich die 

Amerikaner für einen darwinisti-

schen Ansatz oder, wie Clark es 

nannte, einen "Cooling-out"-Prozess 

entschieden. Wir bieten praktisch un-

gehinderten Zugang zu höherer Bil-

dung, und dann verlassen wir uns auf 

die Strenge der akademischen Welt 

und die Disziplin des Arbeitsmark-

tes, um die Gewinner und Verlierer 

auszusortieren. Dieses Aussortieren 

beginnt bei jenen, die bei der Zulas-

sung zum College unzureichend vor-

bereitet sind und deshalb Nachhilfe-

kurse belegen müssen. 

Der wachsende Prozentsatz von Stu-

dienanfängern, die Förder- oder Ent-

wicklungskurse belegen, ist viel-

leicht das bestgehütete Geheimnis in 

der Hochschulgemeinschaft. Nach 

Angaben des American Council on 

Education bieten 90 % aller privaten 

und 95 % aller öffentlichen vierjähri-

gen Colleges Nachhilfekurse an. Und 

die Öffentlichkeit beginnt gerade erst 

zu erfahren, wie viele Studenten 
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“Alliance for Learning,” Education 

Week, 13. April 1994, S.4 

diese Kurse tatsächlich belegen. An 

allen Colleges mit Ausnahme der 

wenigen verbleibenden selektiven 

Colleges liegen die Zahlen typischer-

weise zwischen 40 und 70 % der 

Studienanfänger. Es ist auch wichtig 

zu wissen, dass die Teilnahme an 

Förderkursen ein starker Vorhersage-

faktor sowohl für den Abbruch des 

Studiums als auch für die Nichtzah-

lung von Studienkrediten ist. 

2. Absolventenquoten. Die Ab-

schlussquoten sind eine weitere 

dunkle Zone der Hochschulbildung, 

in die erst seit kurzem Licht gebracht 

wird. Seit der Verabschiedung der 

nationalen "Right to Know"-Gesetz-

gebung vor einigen Jahren ist die bit-

tere Wahrheit über die tatsächlichen 

Abschlussquoten derjenigen, die sich 

an vierjährigen Colleges immatriku-

lieren, langsam ans Licht gekommen. 

Von denjenigen, die 1988 in die 

NCAA Division I eintraten, hatten 

sechs Jahre später etwas mehr als die 

Hälfte (57 %) ihren Abschluss ge-

macht. In Staaten mit hohen Immat-

rikulationsquoten kann die Abbre-

cherquote bis zu zwei Dritteln betra-

gen. Abgesehen von denjenigen, die 

zwischen dem ersten und zweiten 

Semester nicht zurückkehren, ver-

lässt ein Drittel aller Studienanfänger 

das College innerhalb der ersten drei 

Wochen. Nimmt man den Abschluss 

allein als Indikator, so scheitert etwa 

die Hälfte derjenigen, die sich an ei-

nem College mit Bachelor-Abschluss 

versuchen. Während einige von de-

nen, die scheitern, akademisch auf 

das College vorbereitet waren, be-

gannen die meisten von vornherein 

mit einer unzureichenden akademi-

schen Vorbereitung. 

Natürlich machen viele Studenten ei-

nen Abschluss. Tatsächlich über-

steigt jeden Juni die Zahl der Ba-

5 Burton Clark, “The ‘Cooling Out’ 

Function in Higher Education,” Ameri-

can Journal of Sociology, vol.65, 1962, 

S.576-96. 

chelor-Abschlüsse, die von den Col-

leges und Universitäten der Nation 

vergeben werden, die Zahl der Men-

schen, die im Bundesstaat New 

Hampshire leben. Wenn man be-

denkt, dass die meisten dieser neuen 

Absolventen sich in der Hoffnung 

auf eine qualifizierte Beschäftigung 

oder zumindest eine Beschäftigung, 

die einen Hochschulabschluss erfor-

dert, immatrikuliert haben, erscheint 

es sinnvoll zu untersuchen, ob ihre 

Erwartungen vom Arbeitsmarkt er-

füllt werden. 

3. Jobaussichten für Absolventen des 

Bachelorstudiums. Es besteht ein 

großer Glaube - vielleicht auch die 

Hoffnung -, dass die Nachfrage auf 

dem Arbeitsmarkt nach Personen mit 

Bachelor- oder Masterabschluss stei-

gen wird, um den zunehmenden Pro-

zentsatz von Arbeitskräften aufzu-

nehmen, die jetzt diese Abschlüsse 

besitzen. Aber wie eine wachsende 

Zahl von Eltern feststellen muss, 

wenn ihre Kinder das College ab-

schließen und dann arbeitslos nach 

Hause kommen, ist dieser Glaube 

bestenfalls naiver Optimismus. 

Die Realität ist, dass seit den 1950er 

Jahren nur etwa 30 % aller Arbeits-

plätze einen vierjährigen College-

Abschluss erfordern und nur 20 % 

aller Arbeitsplätze in den Reihen der 

Akademiker zu finden sind. Es wird 

nicht vorhergesagt, dass sich diese 

Verhältnisse in Zukunft ändern wer-

den. Laut Prognosen des US-Arbeits-

ministeriums bis zum Jahr 2005 wird 

mindestens ein Drittel aller Absol-

venten von vierjährigen Colleges 

keine ihrer Ausbildung entspre-

chende Beschäftigung finden.6 Noch 

schlechter sind die Aussichten für 

diejenigen, die einen Hochschulab-

schluss haben. In praktisch allen Be-

rufsfeldern, mit Ausnahme der Medi-

zin, übersteigen die Absolventen die 

6 Kristina Shelly, “The Future of Jobs for 

College Graduates,” Monthly Labor Re-

view, Juli 1992, S.13-19 
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Beschäftigungsmöglichkeiten um 50 

%. Entgegen der landläufigen Mei-

nung gibt es weltweit einen Über-

schuss an Buchhaltern, Chemikern 

und Ingenieuren - von Anwälten, 

Lehrern und Marketingspezialisten 

ganz zu schweigen. Und Frauen ha-

ben in allen höheren Berufsfeldern, 

außer im Ingenieurwesen, so gut wie 

die Parität erreicht. 

Erschwerend kommt hinzu, dass Po-

sitionen des mittleren Managements 

in der Unternehmenswelt, eine tradi-

tionelle Quelle für Arbeitsplätze für 

Hochschulabsolventen, drastisch re-

duziert werden. Heutzutage entlassen 

Unternehmen, die Stellen abbauen, 

studierte Manager und Ingenieure; 

sie entlassen keine qualifizierten 

Mitarbeiter an den Produktionsanla-

gen. So ist es nicht verwunderlich, 

dass die New York Times kürzlich 

einen Artikel veröffentlichte, der die 

Tatsache dokumentierte, dass immer 

mehr Hochschulabsolventen Jobs als 

Fabrikarbeiter annehmen, weil sie 

keine Anstellung auf Hochschulni-

veau finden.7 

Die Bemerkungen einer Studentin, 

die ich kürzlich interviewt habe, 

scheinen die Situation auf den Punkt 

zu bringen: "Es ist alles ein Spiel. 

Wir wissen, dass es keine Jobs gibt, 

aber das ist es, was unsere Eltern von 

uns wollen, und es gibt sowieso 

nichts anderes zu tun, also spielen 

wir das Spiel. Wir wissen, dass die 

meisten von uns keine Jobs bekom-

men werden." Der Zynismus dieser 

Äußerungen deutet darauf hin, dass 

die Kosten für das Spiel mit dem 

Hochschulabschluss nicht nur in 

Dollar gemessen werden. 

4. Opfer des Spiels. Die Tatsache, 

dass zwei Drittel aller Highschool-

Absolventen direkt im Anschluss an 

die Highschool eine höhere Ausbil-

dung absolvieren, ist nach gängiger 

Meinung ein Grund zum Stolz und 

                                                           
7 John Holusha, “First to College, Then 

the Mill,” New York Times, 22. August 

1995. 

zum Feiern; die Vorstellung, dass es 

dabei Opfer geben könnte, ist unvor-

stellbar. Doch die Euphorie über das 

Bachelor-Studium scheint unange-

bracht, wenn die Daten darauf hin-

deuten, dass bestenfalls die Hälfte 

derer, die sich immatrikulieren, je-

mals einen Abschluss macht und 

dass von denen, die einen Bachelor-

Abschluss erwerben, mindestens ein 

Drittel am Ende unterbeschäftigt ist. 

Das Spiel mit dem Bachelor ist nicht 

gutartig. In der Tat ist es sehr kost-

spielig, und diese Kosten werden 

nicht gleichmäßig auf alle Teile der 

Bevölkerung verteilt. 

Seit dem akademischen Jahr 1980/81 

sind die College-Kosten an privaten 

Einrichtungen um 55% und an öf-

fentlichen Einrichtungen um 32% 

gestiegen, während das Familienein-

kommen um 2% gesunken ist. Infol-

gedessen nimmt ein wachsender Pro-

zentsatz der Studenten Studentenkre-

dite in Anspruch. Achtundvierzig 

Prozent aller Studenten an öffentli-

chen Colleges und 70 Prozent derje-

nigen, die private Einrichtungen be-

suchen, erhalten finanzielle Unter-

stützung, die fast immer Studienkre-

dite beinhaltet. Es ist ernüchternd, 

sich daran zu erinnern, dass die dar-

aus resultierenden Studentenschul-

den nicht auf diejenigen beschränkt 

sind, die ihren Abschluss tatsächlich 

machen; die Mehrheit der College-

Abbrecher hat am Ende ebenfalls 

Schulden durch Studentenkredite. 

Eine weitere Realität, der wir uns ge-

rade erst zu stellen beginnen, ist, 

dass wir die Grenzen der staatlichen 

Bereitschaft erreicht haben, finanzi-

elle Unterstützung für Studenten be-

reitzustellen. Seit 1980 sind Studen-

ten mit 19,2 Milliarden Dollar an 

staatlich garantierten Studentenkredi-

ten in Verzug geraten. Während die 

tatsächliche Ausfallrate nur etwa 12 

% beträgt, übersteigt der kumulierte 

Dollarwert der ausgefallenen Darle-

hen den Dollarwert der jährlichen 

Stipendien. Daher ist es nicht ver-

wunderlich, dass die Pläne zur Defi-

zitreduzierung, die im Kongress er-

wogen werden, massive Kürzungen 

der Bundesmittel für Studentenkre-

dite vorsehen. Aber die Dollarbe-

träge sind nur einer der Kosten, die 

mit dem Abitur verbunden sind; 

ebenso besorgniserregend sind die 

menschlichen Kosten der weit ver-

breiteten Demütigung, Depression 

und Entfremdung der Jugend der Na-

tion. Der Gesichtsausdruck eines 

jungen Menschen, der zugibt, dass er 

oder sie nie einen College-Abschluss 

gemacht hat, sagt alles. Inhaber von 

vierjährigen Abschlüssen sind davon 

nicht ausgenommen: Eine wach-

sende Zahl von ihnen erlebt die De-

mütigung, in Jobs beschäftigt zu 

werden, die sie direkt nach der High-

school hätten ergreifen können. Und 

die Demütigung kann sich schnell in 

eine Depression verwandeln, wenn 

der Kreditrückzahlungsplan für das 

Studium eintrifft. 

Darüber hinaus wird die Einbahn-

straßenmentalität zu einer Quelle na-

tionaler Auseinandersetzungen, da 

immer mehr unzufriedene junge Er-

wachsene mit unerfüllten Erwartun-

gen - Studienabbrecher und unterbe-

schäftigte Absolventen gleicherma-

ßen - nach einem Schuldigen suchen. 

Das Spiel um den Bachelor-Ab-

schluss schadet aber nicht nur denen, 

die mitspielen, sondern auch jenen 

Highschool-Absolventen, die gar 

nicht zum Zuge kommen. Das sind 

die jungen Erwachsenen, die an dem 

Tag, an dem sie die Highschool ab-

schließen, als "zweitklassig" abge-

stempelt werden oder als völlige 

Versager gelten, nur weil sie nicht 

aufs College gehen. Während dieje-

nigen, die ohne College-Abschluss 

erfolgreich sind - z.B.. Bill Gates 
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von Microsoft - zu Volkshelden wer-

den, werden die meisten von der 

Oberschicht als "Joe-six-packs" oder 

Arbeiterklasse abgetan; in der High 

School werden diese Schüler von ih-

ren Gleichaltrigen auf dem Weg ans 

College und oft auch von den Lehr-

kräften auf ähnliche Weise abgetan. 

Es wird viel über die wachsende Un-

terschicht in Amerika geschrieben. 

In den High Schools der Nation be-

steht die Unterschicht aus denjeni-

gen, die keine Hoffnung auf einen 

College-Besuch haben. Allzu oft 

handeln diese Schüler entsprechend: 

Sie brechen ab, verkaufen Drogen, 

stehlen Autos, bekommen uneheliche 

Kinder und so weiter. Die Aussicht 

auf eine gute Zukunft ist der beste 

Impfstoff gegen alle Arten von 

selbstzerstörerischem Verhalten. 

Und hierin liegt die Gefahr, allen 

jungen Menschen zu sagen, dass ein 

vierjähriger College-Abschluss der 

einzige Weg in eine gute Zukunft ist. 

Im Glauben, dass ihnen dieser Weg 

verschlossen ist, kommen viele Ju-

gendliche zu dem Schluss, dass ihre 

Zukunft gar nicht so rosig ist und ge-

ben auf oder geben anderen Versu-

chungen nach. In gewissem Sinne 

sind diese Schüler vielleicht die 

größte Tragödie, die durch die Fixie-

rung unserer High Schools auf die 

Hochschulausbildung verursacht 

wird. 

 

Die Übeltäter 

Diejenigen, die zu Verschwörungs-

theorien neigen, könnten leicht eine 

Machenschaft der Oberschicht sehen, 

um die Unterschicht zu besänftigen, 

indem sie das College für alle zu-

gänglich macht, wohl wissend, dass 

der privilegierte Platz der Ober-

schicht in der Gesellschaft sicher 

bleibt, weil die meisten Kinder der 

                                                           
8 Zusammengestellt aus National Center 

for Education Statistics, High School 

Unterschicht versagen werden. Ob-

wohl eine solche Theorie etwas weit 

hergeholt scheint, führt der offen-

sichtliche Schaden, der durch das 

Spiel mit dem Bachelor angerichtet 

wird, dazu, dass man sich nach den 

Motiven fragt. 

Die "Bleib in der Schule und mach 

einen Abschluss"-Botschaft der sech-

ziger und siebziger Jahre ist weitge-

hend durch die "Geh aufs College"-

Botschaft der achtziger und neunzi-

ger Jahre ersetzt worden. Natürlich 

sind die Bemühungen, den College-

Besuch zu fördern, nicht neu; was 

neu ist, ist das wachsende Spektrum 

von Studenten, die glauben, dass die 

Botschaft für sie gilt. Hinzu kommt, 

dass die Botschaft von denjenigen in 

ihrem Leben kommt, die es eigent-

lich wissen sollten, einschließlich der 

Eltern, Lehrer und Berufsberater. 

Der Prozentsatz aller High-School-

Schüler, die angaben, dass ihre Müt-

ter, Väter, Lehrer oder Berufsberater 

ihnen rieten, ein College zu besu-

chen, stieg zwischen 1982 und 1992 

dramatisch an. Den größten Anstieg 

verzeichnete jedoch der Prozentsatz 

der Highschool-Schüler, die anga-

ben, dass ihre Lehrer oder Bildungs-

berater ihnen ein College empfohlen 

hatten. Im Jahr 1982 gaben nur 32% 

der Schüler im zweiten Schuljahr an, 

dass ihre Lehrer oder Studienberater 

ihnen ein College empfohlen hatten; 

1992 war der Prozentsatz auf 66% 

gestiegen.8 Wichtiger für diese Dis-

kussion sind die Statistiken über 

Schüler in den beiden untersten aka-

demischen Quartilen. Im Jahr 1982 

gaben nur 20 % dieser Schüler an, 

dass verschiedene wichtige Erwach-

sene das College empfohlen hatten; 

1992 waren es fast 60 %. Die Daten 

deuten darauf hin, dass sich die Ein-

stellung der Pädagogen am stärksten 

verändert hat. Und warum? 

and Base Year Student Survey (Wash-

ington, D.C.: U.S. Department of Educa-

tion, 1982); and National Center for Ed-

ucation Statistics, National Education 

Die Faktoren, die dazu führen, dass 

Pädagogen und Eltern die Einbahn-

straßen-Doktrin weithin überneh-

men, sind komplex. Für Eltern ist die 

Aufnahme eines Kindes an einem 

angesehenen vierjährigen College 

zum Synonym für elterliche Effekti-

vität geworden. Die beste Werbung 

für Erfolg ist ein teures Auto mit ei-

nem Aufkleber einer Ivy-League-

Universität im Heckfenster. Andere 

Faktoren, die zur College-Manie bei-

tragen, sind die kulturelle Voreinge-

nommenheit zugunsten akademi-

scher Arbeit, die Millionen, die von 

den Colleges für Marketing ausgege-

ben werden, und das ureigene Inte-

resse der Finanzinstitute, welche 

Millionen mit Studentenkrediten ein-

nehmen, während die Regierung 

(d.h. die Steuerzahler) ihr Risiko ver-

sichert. 

Aber während all diese Faktoren teil-

weise die Manie für eine vierjährige 

College-Ausbildung erklären, schei-

nen sie nicht für die relativ neue 

Übernahme der Einbahnstraßen-

Mentalität durch die Pädagogen ver-

antwortlich zu sein. Der Faktor, der 

diesen Wandel in der Einstellung der 

Erzieher am besten erklärt, ist die 

wirtschaftliche Unsicherheit. Natio-

nale Daten, die ein höheres Lebens-

einkommen für Absolventen eines 

vierjährigen Colleges zeigen, haben 

Pädagogen, aber auch Eltern und die 

Öffentlichkeit zu der Schlussfolge-

rung veranlasst, dass der ursächliche 

Faktor die Bildung ist und dass ein 

College-Abschluss der heutigen Ge-

neration die gleichen Verdienstmög-

lichkeiten bietet wie in der Vergan-

genheit. 

Der Kern dieser Angst vor der wirt-

schaftlichen Zukunft ist die sich ent-

wickelnde konventionelle Weisheit, 

dass ein Hochschulabschluss not-

wendig sein wird, um in Zukunft so 

Longitudinal Study of 1988, 1992 Sec-

ond Follow-Up (Washington, D.C.: U.S. 

Department of Education, 1992) 
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gut wie jeden Job zu bekommen. Ob-

wohl diese Angst nicht völlig unbe-

gründet ist, zeigt der Arbeitsmarkt, 

dass sie übertrieben ist und dass es 

postsekundäre Alternativen oder "an-

dere Wege zu gewinnen" für diejeni-

gen aus der akademischen Mitte gibt. 

 

Andere Wege zum Erfolg kreie-

ren 

Die jungen Leute von heute - insbe-

sondere diejenigen, die ihren Ab-

schluss in der akademischen Mitte 

ihrer Highschool-Klasse machen - 

haben Alternativen zum College, die 

wirtschaftlich sinnvoll sind. Diese 

Alternativen beinhalten eine höhere 

Ausbildung auf Zertifikats- oder 

Associate's Degrees-Niveau, die zu 

Karrieren führen können, die ein 

gleiches oder höheres Lebensein-

kommen bieten als das von vierjähri-

gen Hochschulabsolventen. Darüber 

hinaus sind die Berufe, die in diesen 

postsekundären beruflichen und 

technischen Programmen angespro-

chen werden, vielfältig genug, um 

Menschen mit allen Neigungen eine 

zufriedenstellende Arbeit zu bieten. 

 

Die Hochqualifizierten/ 

Hochlohn-Argumentation 

Eine der am schnellsten wachsenden 

Gruppen von Studenten im Hoch-

schulbereich ist als "Reverse Trans-

fers" bekannt. Diese Personen verfü-

gen über einen Bachelor- oder sogar 

einen Master-Abschluss und schrei-

ben sich in ein- und zweijährige Zer-

tifikats- oder Associate-Studien-

gänge in beruflichen und technischen 

Bereichen ein. Dieses Phänomen 

wurde in Kalifornien so häufig, dass 

der Staat beschloss, von Hochschul-

absolventen, die sich an Community 

                                                           
9 Donald Thomas und Kenneth Gray, 

“An Analysis of Entry-Level Skills Re-

quired for Blue-Collar Technicians in 

Colleges einschrieben, mehr pro Cre-

dit zu verlangen, um sicherzustellen, 

dass es auch Plätze für Studenten 

ohne Abschluss gibt. 

Das Verhalten dieser "Reverse 

Transfers" mag irrational erscheinen. 

Aber das ist es nicht wirklich. Diese 

Absolventen haben, wenn auch et-

was spät, entdeckt, dass die Einbahn-

straßen-Doktrin ein Mythos ist. Sie 

wissen aus Erfahrung, dass ein 

Hochschulabschluss keine Garantie 

für eine gut bezahlte Beschäftigung 

ist - oder gar für ein existenzsichern-

des Einkommen. Sie spüren nun, 

dass berufliche Fähigkeiten ihnen ei-

nen Vorteil im Wettbewerb um gut 

bezahlte Arbeitsplätze verschaffen 

können, und sie kehren zu ein- und 

zweijährigen postsekundären Pro-

grammen zurück, um diese Fähigkei-

ten zu erwerben. 

Die Entwicklung des technischen Ar-

beitsplatzes und die Verringerung 

der Anzahl von Positionen im mittle-

ren Management deuten auf das 

Ende einer Ära hin, in der ein Ba-

chelor-Abschluss als Zeichen für das 

Potenzial einer Person angesehen 

wurde. Heute müssen Arbeitgeber, 

um wettbewerbsfähig zu sein, Mitar-

beiter einstellen, die eine Aufgabe 

sofort oder mit minimaler Ausbil-

dung erledigen können. Auch wollen 

die Arbeitgeber nicht nur grundle-

gende akademische Fähigkeiten, ob-

wohl die Rhetorik dies suggeriert. 

Donald Thomas und ich haben zum 

Beispiel herausgefunden, dass das 

wichtigste Einstellungskriterium für 

hochqualifizierte und hochbezahlte 

technische Berufe das Vorhanden-

sein einer bestimmten beruflichen 

Fähigkeit ist.9 Die Fähigkeit, schrift-

lich zu kommunizieren, stand fast an 

letzter Stelle. 

Electronics Firms,” Journal of Voca-

tional Education Research, Vol.16, Nr.3, 

1992, S. 59-77. 
10 Alan Eck, “Job-Related Education and 

Training: Their Impact on Earnings,” 

Um den Grundgedanken der hohen 

Qualifikation/des hohen Lohns zu 

verdeutlichen, schauen Sie sich den 

hypothetischen Fall einer Person an, 

die einen Bachelor-Abschluss in den 

freien Künsten hat. Diese Person ver-

drängt vielleicht einen High-School-

Absolventen von einem niedrig qua-

lifizierten/gering bezahlten Ver-

kaufsjob bei Gap, aber eine solche 

Person wird keinen qualifizierten 

Fertigungstechniker, Medizintechni-

ker oder Elektriker verdrängen. Dar-

über hinaus sind Forscher des US-

Arbeitsministeriums zu dem Schluss 

gekommen, dass der Lebenszeitver-

dienst von Personen, die in Berufen 

wie Feinmechanik, Handwerk, Spe-

zialreparaturen und anderen nicht-

akademischen technischen Berufen 

arbeiten, den Verdienst aller Col-

lege-Absolventen übersteigen wird, 

außer für diejenigen, die erfolgreich 

eine Arbeit in den Akademie oder 

Führungsetagen finden.10 Und es gibt 

sogar noch bessere Nachrichten für 

diejenigen, die nach Alternativen 

zum Bachelor suchen: Die Zukunfts-

aussichten in nicht-professionellen 

technischen Berufen sind positiv. In 

der Tat gibt es unbesetzte Stellen, 

was zum Teil erklärt, warum die 

USA jährlich etwa 25.000 ausländi-

sche Arbeitskräfte mit technischen 

Fähigkeiten aufnehmen. 

Es gibt also wirtschaftlich fundierte 

Alternativen zum vierjährigen Col-

lege-Abschluss. Sie liegen in den 

zahlreichen nicht-akademischen, 

hochqualifizierten/hochbezahlten 

Berufen, in denen Arbeitsplätze un-

besetzt bleiben. Ein Associate's 

Degree oder ein Zertifikatsprogramm 

in einem technischen Bereich, der 

mit nicht-akademischer, hochqualifi-

zierter/hochbezahlter Arbeit zu tun 

hat, ist für viele High-School-Absol-

venten - besonders für diejenigen, 

Monthly Labor Review, Oktober 1993, 

S.21-38 
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die ihren Abschluss in der akademi-

schen Mitte ihrer Jahrgangsstufe ma-

chen - die beste Möglichkeit, sich 

auf eine Karriere vorzubereiten. 

Ich muss jedoch betonen, dass diese 

nicht-akademischen, hochqualifizier-

ten und hochbezahlten Berufe ein 

ziemlich hohes Niveau an angewand-

ter Mathematik, Naturwissenschaften 

und Lesefähigkeiten erfordern. Dar-

über hinaus sind Schüler und Eltern, 

wenn sie nicht von den Lehrkräften 

der High School angeleitet werden, 

nicht automatisch empfänglich für 

Alternativen zu einem vierjährigen 

College-Abschluss. Daher müssen 

Pädagogen und andere, die sich dafür 

einsetzen, "andere Wege zum Er-

folg" zu schaffen, 1) Änderungen in 

der Beratung der Schüler und ihrer 

Eltern, 2) Änderungen im Lehrplan 

und in den angewandten Lehrmetho-

den und 3) Änderungen in der er-

niedrigenden Art und Weise, wie 

viele Jugendliche im akademischen 

Mittelfeld in unseren High Schools 

behandelt werden, in Betracht zie-

hen. 

 

Gezielte Hilfestellung für Schü-

ler und Eltern 

Die "One-Way-to-Win"-Mentalität 

ist so überzeugend, dass es naiv ist 

zu glauben, der Mythos ließe sich 

leicht ausräumen. Der Mythos spielt 

in die Hoffnungen und Träume hin-

ein, die Eltern für ihre Kinder haben, 

damit diese ein angesehenes College 

besuchen und einen akademischen 

Beruf ausüben können. Gleichzeitig 

machen steigende Kosten für die 

Hochschulbildung und die zuneh-

mende Zahl unterbeschäftigter Hoch-

schulabsolventen, die noch zu Hause 

wohnen, die Eltern deutlich aufge-

schlossener für Alternativen als noch 

vor fünf Jahren. Und eine verbesserte 

Beratung wird ebenfalls helfen. Das 

Ziel ist nicht, Eltern oder Schüler 

von einer Hochschulausbildung ab-

zubringen, sondern ihnen zu helfen, 

Pläne für die postsekundäre Ausbil-

dung zu formulieren, die eine hohe 

Erfolgswahrscheinlichkeit haben. 

Während eine vollständige Diskus-

sion eines systematischen Berufsbe-

ratungsprogramms den Rahmen die-

ses Artikels sprengen würde, sollte 

das Endprodukt eines solchen Pro-

gramms ein individueller Karriere-

plan (ICP) für jeden Schüler der 

High School sein. 

Der ICP-Prozess sieht vor, dass die 

Schulen eine systematische Reihe 

von Aktivitäten einführen, durch die 

die Schüler und ihre Eltern - bis zum 

Ende der achten Klasse - einen vor-

läufigen ICP entwickeln und zu den 

Akten legen. Dieser Plan bestimmt 

die Auswahl der Kurse in der neun-

ten Klasse. Während der gesamten 

High-School-Jahre stellen die Lehr-

kräfte den Schülern und Eltern die 

objektiven Informationen zur Verfü-

gung, die zur Bewertung des Plans 

erforderlich sind, und sie gehen das 

Risiko ein, darauf hinzuweisen, 

wenn die akademischen Leistungen 

eines Schülers nicht mit dem ICP 

übereinstimmen. Bis auf wenige 

Ausnahmen streben alle Achtklässler 

eine berufliche Tätigkeit an und pla-

nen daher, sich auf ein vierjähriges 

College-Programm vorzubereiten. 

Wenn sich jedoch die akademischen 

Leistungen eines Schülers in der 

High School entfalten, werden einige 

Schüler und ihre Eltern Informatio-

nen über Alternativen begrüßen, ins-

besondere wenn sie von den hohen 

Verdienstmöglichkeiten, dem Be-

schäftigungspotenzial und den gerin-

geren Kosten erfahren. 

 

Der High-School-Lehrplan 

Da die meisten Schüler einen Col-

lege-Besuch anstreben, nimmt die 

Mehrheit der High-School-Schüler 

heute in dem einen oder anderen 

Maße an einem College-Vorberei-

tungsprogramm teil.  Selbst die 

Mehrheit der so genannten "General 

Track"-Schüler sind typischerweise 

"Quasi-College-Prep"-Schüler, die 

einige College-Prep-Kurse belegen. 

Landesweit konzentrieren sich heute 

weniger als 20 % der High-School-

Schüler auf eine berufliche Ausbil-

dung. 

Doch trotz des dramatischen An-

stiegs der Zahl der Schüler, die das 

College als Ziel haben, hat sich das 

Studienprogramm zur Vorbereitung 

auf das College über die Jahre kaum 

verändert. Interessant ist zum Bei-

spiel die Beobachtung, dass die Zahl 

der Teilnehmer an College-Nachhil-

fekursen steigt, während gleichzeitig 

der Notendurchschnitt der Studien-

anfänger zunimmt. Eine Erklärung 

für diese verblüffende Ungereimtheit 

ist, dass die wachsende Zahl derjeni-

gen, die den Highschool-Lehrplan 

zur Vorbereitung auf das College ab-

solvieren - und gute Noten bekom-

men -, nicht sehr viel lernen. Das 

Ziel der Empfehlungen, die ich hier 

anbiete, ist es, diejenigen, die sich im 

akademischen Mittelfeld befinden, 

darauf vorzubereiten, einjährige und 

zweijährige postsekundäre Berufs- 

und Fachschulprogramme zu absol-

vieren. 

Neugestaltung des College-Vorberei-

tungscurriculums. Jede High School 

in der Nation hat bereits zwei Rich-

tungen oder Schwerpunkte innerhalb 

ihres College-Vorbereitungscurricu-

lums. Das eine betont das allgemeine 

oder "Feld, Wald und Wiesen"-Stu-

dienprogramm und wird von der 

Masse aus der akademischen Mitte 

bevölkert; das andere ist ein Ho-

nors/Advanced Placement (AP)-Pro-

gramm und wird von den akade-

misch Gesegneten bevölkert. 

Wie ich oben erörtert habe, ist die 

pädagogische Effektivität des allge-

meinen College-Vorbereitungspro-

gramms fragwürdig. Ein Hinweis auf 

eine mögliche Abhilfe kann in der 

Untersuchung des Honors/AP-

Schwerpunkts gefunden werden. 

Diese Studienprogramme haben eine 

fokussierte akademische Mission: 
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Sie sollen die Schüler darauf vorbe-

reiten, sich um die Zulassung zu re-

nommierten vierjährigen Colleges zu 

bewerben und dort akademisch er-

folgreich zu sein. Der Inhalt und die 

Unterrichtsmodalitäten, die im Pro-

gramm eingesetzt werden, ergeben 

sich aus diesem Auftrag. 

Ein ähnlich zielgerichteter Fokus 

muss im allgemeinen College-Vor-

bereitungsprogramm entwickelt wer-

den, welches die Mehrheit der Stu-

denten belegt. Zwei Schwerpunkte 

kommen in den Sinn: 1) ein Studien-

programm, das diejenigen vorberei-

tet, die ein vierjähriges Studium an 

Colleges der zweiten und dritten 

Liga anstreben, und 2) ein Studien-

programm, das jene vorbereitet, die 

ein- oder zweijährige postsekundäre 

berufliche und technische Einrich-

tungen anstreben. Ein Beispiel für 

den letztgenannten Schwerpunkt ist 

das Tech-Prep-Curriculum-Modell. 

Alle College-Prep-Schüler würden in 

den letzten beiden Jahren der High 

School viele der gleichen Kurse be-

legen - wenn auch vielleicht auf un-

terschiedlichem Niveau. In ihren Ju-

nior- und Seniorjahren würden die 

Schüler und ihre Eltern jedoch nach 

der Bewertung ihrer akademischen 

Leistungen und ihrer ICPs einen der 

drei Schwerpunkte wählen. 

Abwechslung im Unterricht. In den 

meisten College-Vorbereitungskur-

sen wird von den Studenten erwartet, 

dass sie sich wie Kopiergeräte im 

Büro verhalten: Der Lehrer hält ei-

nen Vortrag, und die Studenten ma-

chen sich Notizen und geben dann 

im Test wieder, was sie kopiert ha-

ben. Während Lernexperten argu-

mentieren, dass dies die am wenigs-

ten effektive Unterrichtsstrategie für 

alle Schüler ist, wird sie schon früh 

von den akademisch gesegneten 

Schülern gemeistert, die sich dann 

besonders auszeichnen, wenn der In-

halt immer abstrakter und losgelöster 

                                                           
11 National Assessments of Vocational 

Education (NAVE): Interim Report 

von jedem Kontext wird. Das Prob-

lem ist, dass die akademisch Geseg-

neten heute weniger als ein Drittel 

der Schüler im College-Vorberei-

tungsprogramm ausmachen. Die 

Mehrheit kommt aus der akademi-

schen Mitte und lernt auf diese 

Weise nicht besonders gut. 

Die Lernstile derjenigen in der aka-

demischen Mitte sind typischerweise 

eher konkret. Sie lernen am besten, 

wenn der Unterricht in einen rele-

vanten Kontext der "realen Welt" ge-

stellt wird. Laut einer Forschungsstu-

die des US-Bildungsministeriums 

verbringen jedoch nur 18 % aller 

Lehrer mehr als 10 % ihrer Unter-

richtszeit damit, den Unterrichtsstoff 

in irgendeinen Kontext zu stellen.11 

Wenn der Lehrplan zur Vorbereitung 

auf das College für alle lehrreich sein 

soll, muss sich dies ändern. 

Lesen, Mathe und Naturwissenschaf-

ten. Ein genauer Blick auf die Nach-

hilfekurse, die die Schüler am Col-

lege belegen, gibt wichtige Hinweise 

für die Lehrkräfte an den High 

Schools. Der am häufigsten belegte 

Nachholkurs ist Mathe. Während der 

Prozentsatz aller Schüler, die einen 

Mathematik-Zusatzkurs belegen, in 

den letzten Jahren leicht gesunken 

ist, ist der Prozentsatz der Schüler, 

die einen Englisch-Zusatzkurs bele-

gen müssen, gestiegen. In den meis-

ten Fällen liegt das Defizit der Schü-

ler im schnellen und verständlichen 

Lesen. Daher können Lehrer, die auf 

das College vorbereiten, nicht mehr 

davon ausgehen, dass die Schüler in 

ihren Klassen gut lesen können, und 

sie müssen ihnen helfen, sich zu ver-

bessern. Leider ist der typische High-

School-Englischlehrer nicht darin 

geschult, wie man Lesefertigkeiten 

unterrichtet, und benötigt daher eine 

zusätzliche Ausbildung. 

(Washington, D.C.: U.S. Department of 

Education, 1994) 

Ein zweiter interessanter Befund in 

Studien zur Nachbesserung auf Col-

lege-Ebene ist, dass viele Schüler, 

die am College Nachbesserungsun-

terricht in Mathematik nehmen müs-

sen, bereits drei Jahre College-Vor-

bereitungskurse in Mathematik be-

sucht haben. Die Auflösung dieses 

Widerspruchs kann gefunden wer-

den, wenn man sich ansieht, wann 

die Highschool-Schüler Mathematik 

belegen und wann sie die College-

Einstufungstests machen. Viele 

Schüler haben die Matheanforderun-

gen der Highschool am Ende des 

zweiten Schuljahres abgeschlossen 

und nehmen im letzten Schuljahr 

nicht mehr am Matheunterricht teil. 

Wenn sie also den Einstufungstest 

im Sommer nach dem Highschool-

Abschluss ablegen, haben viele von 

ihnen seit mehr als einem Jahr kei-

nen formalen Mathematikunterricht 

mehr gehabt. Dies legt nahe, dass es 

für alle Schüler wichtig ist, Mathe-

matik in allen vier Jahren der High 

School zu belegen. 

Das gleiche Argument kann in Be-

zug auf die Naturwissenschaften an-

geführt werden. Für diejenigen, die 

sich auf eine zweijährige postsekun-

däre berufliche und technische Aus-

bildung vorbereiten, sollte die Wis-

senschaftsklasse entweder ange-

wandte Physik oder angewandte Bio-

logie sein, abhängig von ihren ICPs. 

 

Beseitigung des Taylorismus 

Die oben erwähnten Anpassungen 

des College-Vorbereitungscurricu-

lums werden wahrscheinlich nicht zu 

mehr Gewinnern unter denjenigen 

aus der akademischen Mitte führen, 

es sei denn, die Lehrkräfte der High 

Schools verwerfen die tayloristische 

Mentalität, dass die akademisch Be-

gabten wichtiger sind als der Rest. 

So wie die Dinge jetzt stehen, zeigen 

Schüler aus der akademischen Mitte 
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typischerweise ein niedriges Niveau 

an akademischem Engagement. Das 

sollte nicht überraschen, da ihre Leh-

rer sie allzu oft so behandeln, als 

gäbe es sie nicht. 

Wie die Autoren von "The Shopping 

Mall High School" in ihrem wunder-

baren Buch festgestellt haben, sind 

diejenigen, die sich in der akademi-

schen Mitte befinden, zu den " Un-

Besonderen" geworden.12 Da sie we-

der begabt noch behindert sind, pas-

sen sie nicht in gesetzlich definierte 

Kategorien und erhalten daher wenig 

Aufmerksamkeit und haben wenig 

Fürsprecher. Obwohl sie jetzt vor al-

lem in den College-Vorbereitungs-

programmen zu finden sind, bleiben 

sie unsichtbar, weil sie nicht in AP- 

oder Honors-Klassen sind. Allzu oft 

behandeln Lehrer sie so, wie Trainer 

die dritt- und viertklassigen Athleten 

in ihren Teams behandeln: Sie erhal-

ten wenig Aufmerksamkeit, null An-

erkennung und werden eher geduldet 

als begrüßt. 

Diese Einstellung muss sich ändern. 

Der Glaube, dass nur die akademisch 

Gesegneten als zukünftige Kollegen 

zu behandeln sind, während der Rest 

als zukünftige Untergebene gesehen 

wird, ist sowohl unfair als auch kont-

raproduktiv für die nationalen Inte-

ressen. Fakultätsmitglieder werden 

die Studenten in der akademischen 

Mitte nicht motivieren, bis sie anfan-

gen, ihnen mehr Aufmerksamkeit 

und Anerkennung, sowie einen glei-

chen Anteil an den Ressourcen zu 

schenken. 
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David Cohen, The Shopping Mall High 

Ein letzter Gedanke 

Ein Bachelor-Abschluss und die 

Vorbereitung auf einen akademi-

schen Beruf ist für einige Abiturien-

ten eine gute postsekundäre Strate-

gie, aber es ist nicht für alle ein rea-

listisches oder praktisches Ziel. Die 

meisten von uns würden sich eine 

Nation wünschen, in der alle Jugend-

lichen schulisch gesegnet sind und 

die High School mit der Reife und 

der akademischen Vorbereitung ab-

schließen, um einen legitimen vier-

jährigen College-Abschluss zu erlan-

gen. In der alle, die dies wünschen, 

in der Lage sind, einen Bachelor-Ab-

schluss zu machen, ohne sich zu sehr 

zu verschulden; und in der die Wirt-

schaft genügend qualifizierte Ar-

beitsplätze schafft, um diese Schüler 

nach dem College-Abschluss zu be-

schäftigen. In der Realität ist keine 

dieser Bedingungen gegeben. 

Angesichts dieser harten Realität hat 

sich die konventionelle Weisheit 

durchgesetzt, dass die fairste Vorge-

hensweise zur Gewährleistung der 

Chancengleichheit darin besteht, den 

Zugang zum Bachelorstudium prak-

tisch offen zu gestalten, unabhängig 

von den akademischen Fähigkeiten, 

der Vorbereitung oder der Reife. An-

statt sich mit den sozialen und wirt-

schaftlichen Realitäten auseinander-

zusetzen, hat sich die Gesellschaft 

für eine Form des Arbeitsmarktdar-

winismus entschieden, um jungen 

Menschen und ihren Eltern die 

schlechte Nachricht zu überbringen. 

Wir trösten uns mit dem Glauben, 

dass dies gelebte Meritokratie und 

damit eine egalitäre Lösung ist. 

Ich teile diese Ansicht nicht. Den 

grausamen Darwinismus unter dem 

Deckmantel der Leistungsgesell-

schaft und des Egalitarismus zu ver-

bergen, ist hinterlistig, herablassend 

und allzu oft sehr schädlich für die 

School (Boston: Houghton Mifflin, 

1985) 

jungen Menschen, denen damit ge-

holfen werden soll. Während die tat-

sächlichen finanziellen Kosten dieser 

Torheit exorbitant sind, sind die psy-

chischen Kosten der weit verbreite-

ten unerfüllten Erwartungen und des 

Versagens unter den jungen Erwach-

senen der Nation noch gefährlicher. 

Das Spiel mit dem Bachelor-Ab-

schluss ist nicht der "einzige Weg zu 

gewinnen" und ist nicht einmal das 

richtige Spiel für die Mehrheit der 

heutigen Jugendlichen. Es gibt an-

dere Wege für diese jungen Men-

schen zu gewinnen. Letztendlich 

sind es die Schüler und Eltern, die 

die Entscheidung treffen müssen, das 

Hochschulspiel auszuprobieren - und 

das zu Recht - aber sie verdienen es, 

dass man ihnen die Chancen erklärt 

und ihnen Alternativen aufzeigt. 


